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WAYNE SUTHERLAND

«Mit Sprache arbeiten ist wie tischlern»
Wayne Sutherland ist ein eigenwilliger Denker und Redner und sein Lebenslauf ist vieltönig. Das Barbière im Breitsch, 
wo das Gespräch stattfindet, ist seine Stammbeiz.

Ich wurde 1964 in Leeds geboren 
und liebe gutes englisches Bier, 

das nach alter Kunst mit langer Gär-
zeit gebraut wird. Wie im Barbière. 
Mit dem Velo quer durch die Stadt 
fahren und hier super zu Mittag es-
sen – eine gute Abwechslung! Ich 
wohne im Weissenbühl und arbeite 
seit zehn Jahren von zu Hause aus - 
manchmal ein bisschen isoliert und 
trostlos.  

In Leeds war ich nur zwei Jahre. Für 
ein gemischtrassiges Pärchen war 
das Leben in den 60er Jahren nicht 
grad einfach. Meine Mutter stammt 
aus dem Neuenburger Jura, mein 
Vater aus Jamaika, er arbeitete in 
England als Schriftsetzer. Wir zo-
gen dann nach Kanada. Aber als ich 
ungefähr vier war, kam meine Mut-
ter mit mir zurück in die Schweiz. 
Mein Père blieb in Kanada, wo ich 
zwei Halbgeschwister habe. Wir zo-
gen zur Grossmutter an die Choisy-
strasse. Als chruseliger Bub in Bern 
– das war damals nicht ohne He-
rausforderung. Es gab hier ja nur 
vielleicht fünf Persons of Color – da-
von kenne ich vier persönlich. Ich 
erlebte erhöhte Aufmerksamkeit. 
«Wohär chunsch?», «Wieso chasch 
so guet Bärndütsch?» – das waren 
die Klassiker. An der Choisystrasse 
kam ich in ein sehr gutes bildungs-
bürgerliches Umfeld. Mein Gross-
vater war Chefarzt gewesen. Mei-
ne Grossmutter wurde seinetwegen 
konsequent als Frau Professor an-
gesprochen. Die ganze Strasse war 
dekoriert mit Ärzten, Chirurgen, 
Anwälten und reichen Witwen, bei 
denen ging ich ein und aus. Solid 
reiche Leute. Ich sog alles auf und 
erachtete diese Welt als selbstver-
ständlich. Silberne Serviettenrin-

ge, Auktionen bei Dobiaschowsky, 
eine grosse Bibliothek, aus der ich 
alle Bücher nehmen durfte. Man 
wird rund um die Uhr widerstands-
los bedient. Wenn ich mehr Wurst 
wollte, gab es mehr Wurst. Ich fand 
das gut, und alle waren liebevoll zu 
mir. Als ich etwa zehn war, heira-
tete meine Mutter wieder und be-
kam dann meine Halbschwoscht, 
die mit vierzig sehr früh starb. Wir 
zügelten nach Sutz an den Bieler-
see. Es war ganz lustig, so auf dem 
Land. Ungewohnt für einen, der 
sich in einem städtischen Umfeld 
sozialisiert hatte. Ja, zurück zum 
bildungsbürgerlichen Glück und 
seinen Möglichkeiten. So mit zwölf 
äusserte ich einen Berufswunsch: 
Möbelschreiner. Da kam der Rück-
schlag. Grossmutter sagte katego-
risch: «Chunnt nid i Frag! Du lernst 
keinen Beruf, du wirst Akademi-
ker! Sonst wirst du auf den Pflicht-
teil gesetzt, Schluss!» Mit zwölf war 
ich natürlich nicht in der Lage, die-
ser Kulisse zu 
widersprechen. 
Wir wohnten in-
zwischen in Kö-
niz, ich mach-
te dann mit 
Ach und Krach 
die Matur. Der 
Wunsch, Schrei-
ner zu werden, 
etwas Nachvoll-
ziehbares konstruieren zu können, 
bestand aber weiter. Handwerk-
lich geschickt bin ich heute noch: 
Kann guten Hackbraten machen, 
ein Gestell bauen und eine Geiss 
melken. Ausbildungsmässig und 
beruflich machte ich dann vieler-
lei: Grundstudium Ethnologie, Sil-
berschmuck importieren aus Mexi-
ko, wo ich ein Jahr lebte, Schul- und 
Wohnheim Rossfeld. Dann die Psy-
chiatriepflegeausbildung in Mün-
singen. Ich war mit einundzwanzig 
Vater geworden. Von irgendwoher 
musste also Geld kommen. In der 
Ausbildung erhielt man damals den 
gleichen Lohn wie als Hilfspfleger. 
Und es gab in der Psychi Münsigen 
ganz gute Leute, Vorgesetzte und 
Ziele. Später in Solothurn und in ei-
ner Privatklinik gefiel es mir nicht. 
Im katholischen Solothurn galt 
psychische Erkrankung als Sünde 
und Sündige behandelte man an-
ders als andere Kranke. In der Pri-
vatklinik ging es nur ums Geld. Ei-
gentlich ist es eine schöne Arbeit. 
Aber psychisch Kranke haben in 
unserer Gesellschaft im Grunde 
keine Chance. Und der Formular-

krieg war riesig. Ich beschloss, in 
Fribourg Medien- und Kommuni-
kationswissenschaften und Jour-
nalistik zu studieren. Als einer der 
Ersten beforschte ich Internetin-
halte und gestaltete später selber 
welche. Ich wurde Geschäftsfüh-
rer einer Programmierfirma. Bis 
die technologische Entwicklung 
Webmaster überflüssig machte und 
ich mich als Geschäftsführer selber 
entlassen musste. Auf Anfrage hin 
baute ich dann im Rüttihubelbad 
das Sensorium auf und wurde des-
sen stellvertretender Leiter.

Ich ging eineinhalb Monate mit dem 
Zelt in Schottland wandern. Die 
Sutherlands sind ein schottischer 
Clan und in den Highlands heisst 
ein Gebiet so. Es gefiel mir sehr, etwa 
drei Wochen sah ich keinen Men-
schen. Zurück in der Schweiz wurde 
ich wissenschaftlicher Mitarbeiter 
bei einer Erwachsenenbildungs-
schule. Eine extrem wertschätzen-

de Umgebung. 
Schliesslich lern-
te ich den Grün-
der der privaten 
Bildungsorgani-
sation kennen, 
für die ich jetzt 
arbeite. Er wur-
de mein Doktor-
vater, denn 2021 
promovierte ich 

mit der Übersetzung eines Grund-
lagenwerkes der Kunsttherapie und 
erntete ein summa cum laude. Das 
Buch erscheint bald bei Jessica Kins-
ley Publishers, einem ziemlich re-
nommierten Verlag.

Arbeiten mit Sprache ist ganz ähn-
lich wie tischlern. Jedes Wörtchen 
ist wie ein Holzstück, das zurecht-
gesägt und geschliffen werden muss. 
Schön ist auch zu entscheiden, ob 
die Oberfläche ganz glatt sein sol-
le oder noch etwas grübelelet. Man 
kann ein Holz quasi gesichtslos 
schleifen, oder man kann ihm den 
Charakter lassen.

Im Homeoffice kann man, weil un-
gestört, wirklich extrem effizient 
und produktiv sein. Die Kehrseite ist 
aber, dass das Informelle zwischen 
Tür und Angel, beim Kaffee oder 
Mittagessen wegfällt. Das soziale 
Umfeld geht extrem verloren. Ja, in 
den letzten zehn Jahren löste es sich 
bei mir fast auf, was auch zum Ver-
lust von Inspirationen führte. Vorher 
war ich sehr viel unterwegs gewesen, 
heute muss ich abmachen, um raus-

zukommen. Bei den soziale Medien 
machte ich anfänglich aus wissen-
schaftlicher Neugier mit. Aber ich 
merkte schnell, dass ich nicht sechs 
Stunden am Tag Büsibilder schauen 
mag und meine posten.  

Ich gehe gern den Leuten nach und 
nehme an ihrem Alltag teil. Ob Ber-
lin oder San Francisco. Touristi-
sche Attraktionen sagen eigentlich 
nichts über einen Ort aus. Wo die 
Leute einkaufen dagegen schon. 
Die Landschaften in Südengland 
sind phantastisch, aber die «seagull 
proof-Ghüdersäcke», die möven-
sicheren Kehrichtsäcke, sind irgend-
wie die Essenz der Gegend.

Ich habe zwei erwachsene Kinder. 
Mein Sohn ist Musiker und Musik-
produzent. Meine Tochter ist Mut-
ter und Hausfrau.

Ein Traum? Ist nicht das ganze Le-
ben ein Traum? Ein Wunsch: dass 
die Weltbürger und -bürgerinnen 
sich etwas beruhigen und die Welt 
ein bisschen durchschnaufen wür-
de. Eine konstruktive, nicht eine 
durch Katastrophen erzwungene 
Denkpause machen! Armut ist kein 
Naturgesetz. Eine bessere Welt tönt 
immer nach Verzicht und spassfrei. 
Aber könnte sie nicht besser sein 
und gleichzeitig Spass machen? 
Arme Leute machen mir keinen 
Spass. Solange es einem oder einer 
schlecht geht, geht es uns allen nicht 
richtig gut.

Ein anderer Wunsch: Eine Schmet-
terlingsfarm! Ich hätte extrem Freu-
de an einem total verwilderten Gar-
ten im Neuenburger Jura mit vielen 
Schmetterlingen und Hummeli. 
Mit Fallholz, Erdbienen und allem, 
was kreucht und fleucht. Auch als 
Experiment: Was geschieht mit ei-
nem Garten, wenn man Samen in-
sektenfreundlicher Pflanzen hin-
einschmeisst und dann zehn Jahre 
lang nichts mehr macht?

Aufgezeichnet von Katrin Bärtschi
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Sutherlands sind in Schottland ein Clan 
und in den Highlands heisst ein Gebiet 
auch so. Bild: zVg

«Ein Wunsch: dass die 
Weltbürger und -bürgerin-
nen sich etwas beruhigen 
und die Welt ein bisschen 
durchschnaufen würde.»


